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Streifziigo durch die französischeLitteratur der Gegenwart.

von ruchloser Bubenhand schwer verwundet war, noch weniger aber, was sie
gethan hat an den Kranken- und Sterbebetten Kaiser Wilhelms und Kaiser
Friedrichs. Gott erhalte das hohe, edle Paar dem deutschen Vaterlande noch
lange zum Segen!

^8

Htreifzüge durch die französische Litteratur
der Gegenwart.

von G. I. Groth.

1.

MO
^HHMäp,WW

n einem frühern Aufsatze „Zur Ästhetik des Häßlichen" habe ich
in diesen Blättern die Thatsache festgestellt, daß sich nach Zolas
Roman 1^ die französische Kritik endlich aufgerafft
und mit seltner Einmütigkeit der litterarischen Gorgo Medusa,
dem maßlosen Naturalismus, das Haupt heruntergeschlagen hat.

Wird sich nun aus dem Blute dieses modernen Schreckbildes ein neube-
schwingter Pegasus erheben? Wird aus der trägen, sinnlich rohen Masse der
flammende Blitz Chrysaor wieder aufsteigen und zündend in die wahren Dichter-
seelcn schlagen? Der alte Mythos ist vielsagend. Das Ungeschlachte, Gemeine,
Widerwärtige muß erst überwältigt und vernichtet werden, ehe sich eine ver¬
jüngte Poesie aus dem unnatürlichen Banne ablösen, sich frei entfalten, frei
wirken kann auf alle Geister.

Allein die Aussicht zu dieser günstigen Wendung in der französischen
Litteratur ist verzweifelt gering. Sagte doch jüngst Jules Lemaltre, einer der
unbefangensten und ein oft noch sehr optimistisch dreinschauender Kritiker: ?oute
1a Utts'riZ.wrö LouteMvoraivL sst in<zuiöt>6 st inalg-äs. L'sst xartvut sous clss
torinLZ äivsrsss, uns reoliLreliö äu rare, äu i'iMn6, äu bruwl ou äu xoiAnairt.
Nulls Ms, nuUö sörsnits. (luss Vontöinxorg.iri8, Paris, 1888. III, S. 43.)
Und ein anderer richtig denkender Geist, Emile Faguet, urteilt in seinem
gediegenen Werke Iilwäss Uttmairss 8ur 1s äix-ueuviöllie siöols (Paris, 1837.
S. 452) über den ganzen Realismus: „Diese Litteratur liegt in den letzten
Zügen, und die jüngsten Vertreter der französischen Dichtung hängen weder an

*) Auch in England ist jüngst dieser Roman ebenso wie Lot>voui1Is und Aaoa durch
die Polizei verboten worden.
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Balzac, noch an dessen Erbfolgern. Das darf weder Verwunderung noch Schrecken
erregen. Der Realismus bei uns ist in der That nur eine Ruhe, ein Waffen¬
stillstand, eine Erholungszeit der Phantasienach ihrem heftigen Fieberwahnsinn.
Unsre litterarische Jugend sucht neue Bahnen, auf denen die schöpferische Kraft
in ein freies Feld gelangen kann."

So befinden wir uns denn mit der Litteratur Frankreichs wieder einmal
in einer Ruhepause, in einer unfruchtbaren Brachzeit. Es ist eine eigentüm¬
liche Erscheinung in der Entwicklungsgeschichteder französischenDichtung: durch
alle Perioden hindurch immer derselbe Wechsel, immer, um ein Bild aus dem
Landleben zu gebrauchen, dieselbe litterarische Dreifelderwirtschaft. Hat man die
Phantasie abgebaut, bis nichts mehr übrig geblieben ist als Gedanken ohne Form,
litterarische Luftspiegelungen und Nebelbilder, so schlägt die Richtung plötzlich um,
und der nüchterne Verstand übernimmt die Produktion; was die Einbildungs¬
kraft nicht mehr zu leisten vermochte, soll nun sinnliche Anschauung und kalte
Berechnung ersetzen. Aber auch auf diesem Felde wird bald abgewirtschaftet
und nichts erreicht als Formen ohne Gedanken, sinnliche Verrohung und geistige
Versumpfung. Je rücksichtsloser die litterarische Ausbeutung betrieben wird,
desso hoffnungsloser die darauf folgende Entkräftung. Dieselbe Erscheinung
charakterisirt auch die französische Litteratur unsers Jahrhunderts: Romantik,
Realismus, Unfruchtbarkeit.

Aber die Naturalisten geben diese Unfruchtbarkeit nicht zu; sie sind ent¬
rüstet über die Anklage, daß sie mit ihrem sinnlosen Drängen nach Natur und
Wahrheit die Dichtkunst gefesselt, oder sie mit ihren Grundsätzen in eine Sack¬
gasse getrieben hätten, ans der nur der Weg durch die Kloaken wieder zum
Sonnenlichte führe. Wer wird auch zugeben, daß er sich verrannt habe! Der
Naturalismus triumphirt ja trotz aller Kritiker, verkappten Romantiker, Idea¬
listen und Symboliker. Er ist der allmächtige Herrscher, nMtrs tocck xui^nt,
wöng-ut 1s sisols clcmt II sst 1s sorcküs nisnis. In ihm finden wir, nach Zola,
die aufgespeicherte Kraft des ganzen Jahrhunderts. Der Naturalismus knüpft
wieder an die französischenÜberlieferungen des vorigen Jahrhunderts, an Diderot
und Rousseau, er stellt das nationale Band wieder her, das die Romantiker,
diese „Bastarde fremdländischer Litteraturen", zerrissen und verworfen haben;
kurz, er steht da als Markstein der ganzen litterarischen Entwicklung Frankreichs.

Wollt ihr Beweise? Wollt ihr Thatsachen? Statistik, unfehlbare zehnte
Muse, erhebe dich und zeige deine Tafel! Von Z?c>t>-Lcmi11s gingen in die
Lande mehr als 75000 Exemplare, von (Zsrinwal und Isrrs über 77000,
von I/^ssswmcm' wurden bis jetzt verkauft mehr als 117000 und von Rang,
— wehe! wehe! — über 155000! Ist das Unfruchtbarkeit? Wollt ihr noch
mehr Erfolge, noch mehr Thatsachen, noch mehr Beweise für die Großmacht
des Naturalismus? Ihr Kleingläubigen: <ü'sst l'ötsiuslls nistcms; cm ss Kons,
6t- cm xlkisimts ck'adorä, xuis cm linit xg.r imitsr. II suW <MS 1s sussss 66-
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tsrinins oonrant . . . o'est rm nouvoM siöel« littsrairs <^ui s'ouvre (Zola,
I^s Rc>MÄN öxxörimeQtg,1S. 128).

Das sind sehr selbstbewußte und hochfahrende Worte; viele litterarische
Wetterfahnen haben sich denn auch schleunigst nach dieser Windrichtung ge¬
dreht, und selbst verständige Männer stehen bewundernd vor diesem Erfolge,
als hätten die Naturalisten das litterarische Rätsel dieses Jahrhunderts gelöst,
als sei Zola der geniale Held der befreienden That, der Prophet des schwe¬
benden Zeitgeistes. Und doch muß man auch hier sagen:

Was ihr den Geist der Zeiten heißt,
Das ist im Grnnd der Herren eigner Geist.

Zolas buchhändlerische Erfolge übertreffen allerdings bei weitem die der
sogenannten Idealisten, eines Octave Feuillet, Cherbuliez, Theuriet, Claretie;
mit ihm können sich in dieser Beziehung überhaupt nur Alphonse Daudet und
Georges Ohnet messen. Aber Daudet wird, obwohl er sein Bestes Dickens
verdankt, von Zola zu den Naturalisten gerechnet, und der unschuldige Ohnet
wird, wie der vielgelesene Zotenreißer Adolphe Belot, mit Stillschweigen über¬
gangen.

Ist der Erfolg auf schriftstellerischemGebiete überhaupt jemals eine Bürg¬
schaft für die Wahrheit und Berechtigung einer litterarischen Richtung, für die
geschichtliche Bedeutung eines Dichters gewesen? Es ist wiederholt — beson¬
ders von Brunetiöre in der Rövuo clss ctsux inoväos (16. Februar 1880 und
1. September 1887) — darauf aufmerksam gemacht worden, daß dieselbe Rolle,
in der Zola heut zu Tage mit soviel Würde auftritt, schon im vorigen Jahr¬
hundert von einem ebenso selbstbewußten und lüngstvergessenen Schriftsteller
Restif de la Bretonne gespielt worden sei. Auch dieser einst vielgelesene oon-
teur 5, lg. raoäö wollte, wie Zola, mit seinen Werken nichts geringeres, als
eine Ergänzung zur Naturwissenschaft, zu Buffons Histoirs ng-truMs liefern.
Auch Restif hielt sich den zeitgenössischen Schriftstellern, einem Marmontel und
Louvet, für weit überlegen; und wenn Zola glaubt, durch die Schlagwörter
Beobachtung, Analyse, Experiment eine neue Knnsttheorie begründet zu haben,
so ist er in starkem Jrrtnm befangen, denn schon Restif arbeitete, oder rich¬
tiger „scharwerkte" nach solcher Methode. Aber dieser Sonderling cxperimen-
tirte nicht, wie Zola, nur mit Worten, sondern in Wirklichkeit; er schrieb glü¬
hende Liebesbriefe an dieses oder jenes ihm sonst völlig unbekannte Mädchen,
und die Antworten wurden alsdann in den nächsten Roman wörtlich als Be¬
weisstücke der Wahrheit aufgenommen. Er stürzte sich in die wüstesten Aus¬
schweifungen, um an seinem eignen Körper zu „experimentiren." Er gesteht
das offen zu. Er sagt: ^'etais loros cls m'instruirs xour vorirs 8ür vor-
winsL uiittiöi'68, st 1'cm vo psut ßtrs partaitöinöllt instruit ciu'sn tu,i8g,nt, soi-
lliizwö. Das ist denn doch Begeisterung für Natur und Wahrheit. Dagegen
ist Zola der reine MetaPhysiker! Woran will man auch Experimente machen,



Streifzüge durch die französischeLitteratur der Gegenwart. 507

wenn man sie nicht an der eignen Person ausführt? Wie kann der Naturalist
nach seinen eignen Theorien z. B. die Gedankenkctten und Gcfühlswirbel eines
Trunkenbolds wahrheitsgetreu schildern, wenn er die Erfahrungen nicht aus
seiner eignen Natur schöpft, d. h. selbst schon ein leidliches Delirium trsraevs
durchgemacht hat?

Mit der LxpErimentÄtion ist es also eitel Spiegelfechterei, und die ovser-
vation, die vielgerühmte Beobachtung, bildet doch oft einen ziemlich faden¬
scheinigen Deckmantel für Geister ohne zeugungsfähige Einbildungskraft und
ohne klare Einsicht in das geistige Schaffen. Ist denn ein Gegenstand, eine
Person, eine Handlung mit der bloßen Beobachtung durch die sinnliche Anschauung
bereits nach jeder Richtung hin erkannt und gewürdigt? Muß nicht jedesmal
der ganze Mechanismus unsers Denkvermögens, Zerlegung, Gegenüberstellung.
Vergleichung, Abstraktion, d. h. ein wechselvollesSpiel unsrer ganzen Phantasie
in Bewegung gesetzt werden, um zu einer klaren Erkenntnis zu gelangen?
Spiegelt sich nicht die gesamte Erscheinungswelt in verschiedenenGeistern ver¬
schiedenartig? Wo ist da Natur und Wahrheit? So viel man auch reden
mag, Zolas roro.a,u. cl'ovsöivatioll et cl'exxvrwisiitMvn ist eine offenbare Un¬
möglichkeit, ein bloßes Hirngespinnst; und seltsam, Zolas Romane beruhen
garnicht auf Beobachtung und Experiment. Sie sind, einer wie der andre, das
Erzeugnis eines kalten, klügelnden Verstandes, der die Fähigkeit besitzt,
gewisse von einer krankhaften Phantasie bereits geschaffene, auch schon von
andern Schriftstellern benutzte sinnliche Reizmittel wirkungsvoll aneinander zu
reihen. Weder seine zum Überdruß ausführlichen und daher zwecklosen Beschrei¬
bungen, deren geschickte Mache man ja anerkennen muß, noch der Stoff und
die Handlung, deren Dürftigkeit oft gähnende Langweile erzeugt, noch die
Sprache, die von abgebrauchten Metaphern, gezierten Vergleichen und roman¬
tischen Anlehnungen, besonders an Theophile Gautier wimmelt, halten das
Interesse bei der großen Masse der Leser rege; nein, die Oasen, die aufgesucht
werden, in denen sich der Lesepöbcl mit Wohlbehagen lagert, das sind doch
nur die Stellen, in denen Szenen geschlechtlicherAusschweifungen, tierischer
Verirrungen und andrer Gemeinheiten geschildert werden.

Es ist richtig, Zola erzählt keineswegs mit cynischem Lächeln und lüsternen
Andeutungen, sondern ganz sachlich, scheinbar unbewußt und absichtslos mit
der feierlichen Ruhe eines indischen Priesters. Aber gerade hierin liegt das
einzig Originelle an ihm. Was die große Masse in Frankreich dem Schrift¬
steller entgegenbringt, ist immer nur die nervöse Freude an der Mosxliorssocmec:
eis lg, xourriture-, der sogenannte esxril Akmlois, oder, um mit Bischer deut¬
licher zu sprechen, „die alte, keltische Geilheit." Dieses Leitmotiv des Ge-
schechtlich-Sinnlichen hält schon im elften Jahrhundert mit der Ong-nson Äu
vo^gM äs OdarlemÄAne seinen Einzug in die französische Litteratur und hat
sich auch durch alle Jahrhunderte mit wechselnder Stärke behauptet. „Wir
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haben ^- sagt Faquet — einen nichtswürdigen Hang zur brutalen Litteratur.
Wir lieben die Gewaltthätigkeiten, Übertreibungen und Rohheiten in unsern
Schriftstellern, weil wir von Natur die friedlichsten Menschen (?) sind; es
ergötzt uns, Geschichten über wahnsinnige und entsetzliche Leidenschaftenzu lesen,
weil wir selbst nur oberflächliche Leidenschaften (!) haben. Rv8 Mtsurs —
fährt er fort — <M nou8 oonmÜWSnt exxloitsnt es trg.vöi'8 3, lour xroüt.
Kais il ost ^usts ä'g,Mlt,6r c^us uvus n<z kaisou« g.ux soriv^ius <iui ussut 60
vstto g.ärss8ö, eius äes 8uev68 trös xsu ÄurablLs. (a. a. O. S. 451).

Diese letzte Bemerkung ist sehr richtig. Restif de la Bretonne wird kaum
mehr genannt; sein Roman 1^ xg.78g.iML xervortis ist vielleicht die einzige
Erinnerung an ihn, Bornhak erwähnt ihn in seiner sonst ziemlich ausführlichen
Litteraturgeschichte garnicht einmal.

Auch Zola und seine einseitigen Anhänger wird dasselbe Schicksal treffen,
denn der Naturalismus bildet keinen Abschluß einer „Evolution," sondern nur
eine bedeutungslose Verirrung der litterarischen Entwicklung; er bleibt trotz aller
kunsttheoretischen, kritischen") und naturwissenschaftlichen Bemäntelungen doch
nur eine neue Art von Bohrversuchen auf dem alten, litterarischen Schlammvulkan
gemeiner Sinnlichkeit.

Dieses Urteil wird nicht im geringsten durch Zolas soeben erschienenen
Roman 1,6 Mvs geändert; denn entweder hat er diesen unschuldigen „Traum,"
den jeder Backfisch lesen kann, in der raffinirten Absicht geschrieben, den Gaumen
des Lesers für bald nachfolgende kräftigere Erzeugnisse vorzubereiten, oder er
hat diesen Teil der liouZou-NÄvqMrt absichtslos verfaßt und dann mit dieser
mystisch-romantischenMondscheindichtung seine ganze Kunsttheorie geradezu ver¬
höhnt und verspottet. Zola sagt in seinem Buche 1^68 romimoiöi'3 ug.turg.1i8tö8
von der Nomantik in wegwerfender Weise: „In jener Zeit verlangten die Leser,
daß man sie aus der Wirklichkeit herauszöge, daß man ihnen Glücksträume
zeigte, die an einem Tage in Erfüllung gingen, Prinzen, die mit Diamanten
in den Taschen incognito umherschlenderten, eine triumphirende Liebe, welche
die Liebenden in eine göttliche Welt des Traumes entführte, kurz, daß man
ihnen alles zeigte, was man sich an Narrheit und Überfluß denken kann —
die ganze goldne Phantasie der Dichter."

Es ist unglaublich: nachdem Zola diese Richtung lächerlich gemacht, schreibt
er selbst nach den verurteilten Rezepten den Roman I-s RZvs.

Angvliqne, die Heldin, ist ein Findelkind. Bei einem rohen Lohgerber in

*) Zola brüstet sich wiederholt mit seiner kritischen Gewandheit und Stärke; aber gerade
die vornehmste Eigenschaft, über die ein Kritiker verfügen muß, das vielseitigeWissen und
die Kenntnis fremder Litteraturen, fehlt ihm vollständig. In eiuem Gedicht von Victor Hugo
findet er den Namen Niebuhr, und verwundert ruft er aus: MsvuKr? Hu' sst-vs yns
Aiodulir? Oü <zc>1ui-vi ovlni-oi Fisbudr? Hus I'on Awvns xrornxtomsnt, (zuöl<zn'un«zui von-
Qiüsss Modubr!
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Beaumont bringt das neunjährige Mädchen traurige Tage zu. Während sich
die saubern Pflegeeltern in der Weihnachtsnacht betrinken und prügeln, verläßt
Angslique heimlich das Haus und eilt ratlos durch die Straßen, bis sie durch
den Schneesturm gezwungen unter dem St. Agnes-Portal der Kathedrale Schutz
sucht. Hier wird sie am Morgen von der Frau des Stickers Hubert halber¬
froren aufgefunden und in das gegenüberliegendeHaus gebracht. Die Huberts
sind kinderlos; sie übernehmen die Pflege der Angslique und bilden sie zu einer
vortrefflichen Stickerin heran. Im übrigen lernt sie nicht mehr als was im
Katechismus steht; die Nähe der Kathedrale mit ihrer Feierlichkeit, ihrem
Weihrauch, ihren Gesängen, die Liebe der Eltern, die Stille des Hauses machen
sie ernst, in sich gekehrt, fromm. Eine religiöse Schwärmerei ergreift sie mehr
und mehr. Es fällt ihr ein altes Buch, 1^ lsg'snäs äorss von Jaques de
Vorcigine aus dem Jahre 1549, in die Hände. Nun werden die frommen
Legenden und Wundergeschichten der Heiligen ihre einzige geistige Nahrung.
Sie träumt davon, sie lebt mit ihreu Gedanken nur in dieser tragischen und
doch siegreichen Welt des Wunders — g.u xg.,^8 surng-tursl äs t<zuts8 lös
vsrtu8 rsoomxsnssss äs toutss Iss MS8 —>, sie will Jungfrau bleiben, denn
vir^inits sst sosur äs« gng'S8, xosssssion Äs tout visu, ästsits clu äigdls,
ssi^nouris äs toi. Mls äonns 1a Zraos, slls sst invinsMs pertsotion. Angslique
arbeitet an sich; sie will vollkommen sein, wie die heilige Agnes und sich wie
diese vereinigen ü. 8vn ssvoux dlg.no st insrvsil!

Da hört sie von dem schönen Sohne des neuen Bischofs Monseigneur
de Hautecoeur, und sofort sagt ihr eine innere Stimme: --Is l'attsnäs st il
visnärg,! Auf ihrem Balkon steht sie nun in der Maiennacht und wartet auf
den Unbekannten Stunden, Tage, Wochen. Endlich sieht sie den Schatten eines
Mannes. Dieser Schatten wird nun ihr süßes Geheimnis. Der Mond erscheint
— sie erkennt den erwarteten Unbekannten: II rs88smo1g.it g.u 8Änt AsorZss,
g. UN ^S8U8 8uvsrbs, g,?so 8S8 vlisvsux oouolss, 8Ä bgrbs lög'SI'S, 8011
NW äroit, UN NEU kort, 868 z^sux noir8, ä'nns äousour ng.utg.ins. So hatte
sie ihn erwartet; das Wunder war in Erfüllung gegangen. Der Unbekannte
giebt sich zu erkennen. Er ist angeblich Glasmaler und arbeitet an den
Kirchensenstern.

Sie kommen nun häufiger zusammen und werden vertraut; der Angslique
fällt beim Wäschespülen ein Kamisol in den Bach. Fslicien, der Gottgesandte,
ist da und rettet es. Sie pflegt die Kranken und hilft den Armen; Fslicien
ist da und thut desgleichen. Er macht Bestellungen bei Hubert, nur um
Angslique zu sehen und zu sprechen. Sie lieben sich, inais un inot ro8tg.it
H äirs, sslui ou tout g.11g.it 8ö tonärs, 1'attsnts lontgine, lg. lsnts orsation
äs 1'g.nig.nt, lg. üsvrs Ässrue äs8 xrsmisrss rsnvontrs8. Il 8'sobÄvxg. äu vol
dlgne ä'un 0i8SÄU nrMngl montant g.u ^jour ägn8 lg. dlgnslisur visi'Ks äs lg.
vogznbi-s: ^s vous g-irns. (Ist das die Sprache des Naturalismus?)
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Er besucht sie zur Nacht, wie Romeo die Julia, aber sie bleiben keusch
wie die Heiligen. Bei einer Prozession erkennt sie in Mlicien den Sohn des
Monseigneur; sie eilt in maßloser Aufregung nachts zu ihm und nimmt ihm
das Versprechen ab, sie zu heiraten. Monseigneur erfährt das Verhältnis
seines Sohnes und tritt energisch dazwischen; und selbst vor dem Altar in der
Kirche, wo Angslique den Bischof erwartet und seine Gnade erfleht, ertönt das
Wort: ^gnmis! Mlicien will mit ihr fliehen, aber ein religiöser Wahnsinn
erfaßt sie, inourir visr^ö, volatg-nts <l<z d1g.nczb.6ur, g,u xrsiniör bs-issr c!s
l'epoux. Dieser fromme Traum erfüllt sich. Angvlique wird totkrank; Mon¬
seigneur erscheint selbst vor ihrem Lager; ein Wunder geschieht an der Heiligen,
sie wird durch seinen Kuß wieder gesund. Ihrem Glücke steht nun nichts mehr
entgegen; mit der größten Feierlichkeit wird die Trauung vollzogen. Kaum hat
aber das Paar die Kirche verlassen und die erste Stufe beschritten, so stirbt
AngÄique mit dem ersten Kusse Mliciens auf den Lippen.

Der geheimnisvolle Roman schließt mit den geheimnisvollen Worten: lug,
vision, venus 6s l'invisidlö, i'6t,ourng,it il l'invisiolö. (!<z n'vtait ciu'nns axxg.-
r<znv6 <zui axrös avoir or^ö uns Illusion. ?ont n'sst eins rßvs.
M, g,u sornniet än bonnsnr, ^.n^vliMk g-vait äisxaru, äg-ns 1s xstit soulllv
ä'un baissr.

Wir können nicht umhin, einzugestehen, daß Zola mit I^s KSvs einen
der sittenreinsten Romane aller Litteraturen geschrieben hat, vermögen aber den
Argwohn nicht zu unterdrücken, daß der große Naturalist mit dieser Dichtung
seinen verwöhnten Lesern ein Schnippchen habe schlagen wollen. Alcibiades
hieb seinem vielbewundcrteu Hunde den Schwanz ab, um neue Verwunderung
zu erregen. Sollte Zola ähnlich gehandelt haben?

Wer sich über die kleinsten Bauteile einer Kathedrale, über die Kunst der
Stickerei und der Glasmalerei, über den Stoff mittelalterlicher Legenden unter¬
richten will, findet in liö Revo eine dankenswerte Quelle. Im übrigen wird
Zola mit dieser sentimentalen Erzählung, die, außer den langatmigen Be¬
schreibungen, nichts mehr mit dem Naturalismus gemein hat, manche Enttäu¬
schung erregen, denn wer sich einmal dem Mylittaknltus ergeben hat, von dem
erwartet man schlechterdings nicht mehr, daß er als Prophet jungfräulicher
Entsagung und himmlischer Glückseligkeit auftreten werde. Anderseits war freilich
bei Zola der Schritt von der allegorischen und symbolischenSpielerei, wie sie
besonders in Ilg. I'Ants cls 1'g.bvö Nourst, in I/^ssominoir und Mna. hervor¬
tritt, zur mystischen Verschrobenheit nicht gar weit.

Der Naturalismus hat seine Rolle ausgespielt. Mit all seiner Aufge¬
regtheit und Maßlosigkeit ist er — geschichtlichbetrachtet — nur der letzte
mögliche Rückschlag des materialistischen Geistes gegen die metaphysischen und
rhetorischen Verflüchtigungen der französischen Romantik. Wie sich ohne die
eklektischePhilosophie Victor Cousins schwerlich der Positivismus Auguste Comtes
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entwickelt hätte, so wäre auch ohne die Romantik kein Naturalismus entstanden.
In ihm haben wir nur den äußersten Grad jener litterarischen Reaktion zu
erkennen, die in der Mitte unsers Jahrhunderts gegen die Nomantik hervor¬
brach, und die gewöhnlich mit dem nichtssagenden, aber um so bequemeren
Worte „Realismus" bezeichnet wird.

lVoermanns Geschichte der Malerei.

ach zwölfjähriger Arbeit ist jetzt endlich ein umfassendes kunst¬
geschichtliches Werk zum Abschluß gekommen, das in der Geschichte
seiner Entstehung zugleich die Entwicklung der Kunstwissenschaft
während des gleichen Zeitraumes widerspiegelt*). Als Alfred
Woltmann im Jahre 1875 dieses Werk in Angriff nahm, lag es

in seiner Absicht, einen Ersatz für das in der dritten Auflage durch die un¬
geschickte Mitwirkung eines Dilettanten zu Grunde gerichtete Handbuch von
Franz Kugler zu schaffen. Obwohl sich Woltmann auf verschiedenen Gebieten
der Spezialforschung bewährt und bahnbrechend gewirkt hatte, war doch sein
wissenschaftlicherStandpunkt im allgemeinen von dem Kuglcrs, Schnaases und
Lübkes nicht weit entfernt. Er war in erster Linie Geschichtsschreiber, verlor
eine abgerundete künstlerischeDarstellung als eines seiner Hauptziele niemals
aus den Angen und schloß die kritischen Einzelheiten ans dem Nahmen seiner
Darstellung aus, soweit es die Klarheit derselben irgendwie zuließ. Es soll
damit nicht etwa gesagt sein, daß Woltmann zu seiner Zeit nicht auf der Höhe
der Kunstwiffeuschaftgestanden habe. Der Fortsetzer seines Werkes, Karl Woermann,
hat in den Nachträgen zu den von Woltmann vollendeten Teilen nur selten
Ursache gehabt, eine Meinung seines Vorgängers zu berichtigen oder seine
Darstellung durch wesentliche neue Züge zu erweitern. Aber die zu Woltmanns
Zeiten erreichte Höhe der Kunstwissenschaft scheint nicht die richtige gewesen
zu sein, da die kritische Methode dieser Wissenschaft inzwischen einen andern
Weg eingeschlagen hat. Die Denkmälerkritik und die Urkundenforschung sind
bei den zünftigen Gelehrten so sehr das A und O der kunstwissenschaftlichen
Arbeit geworden, daß die geschichtliche und vollends die ästhetische Betrachtung
darüber fast ganz in den Hintergrund getreten sind. Es wäre müßig, darüber

*) Geschichte der Malerei von Alfred Woltmann und Karl Woermann.
Mit vielen Illustrationen in Holzschnitt. Vier Blinde. Leipzig, E. A, Seemann, 1L7S—18LL,


	Seite 504
	Seite 505
	Seite 506
	Seite 507
	Seite 508
	Seite 509
	Seite 510
	Seite 511

